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SEGENSREICHE „FAULE SÄCKE“
Bevor wir zum Eigentlichen kommen, 
sei ein auswählender Blick auf die 
den Regierungsbezirk repräsentie-
rende Theaterszene erlaubt. Und 
die Auflösung des Oxymorons in der 
Überschrift wird auch nicht vorent-
halten …
Das Schauspiel am Eduard-von-Win-
terstein-Theater in Annaberg-Buch-
holz eröffnet Ende September die 
neue Spielzeit mit Bewährtem: Sha-
kespeares „Viel Lärm um nichts“. Im 
November dann: die Komödie „How 
To Date A Feminist“ von Samantha 
Ellis. 
Das Schauspiel Chemnitz bringt mit 
„Tschick“ die Romanadaption des Ju-
gendromans von Wolfgang Herrndorf 
auf die Bühne. Dann kommt „der 
große (so in der hiesigen Tageszei-
tung geadelt) Jörg Schüttauf“ als 
Dorfrichter Adam zum Zuge, in Hein-
rich von Kleists „Der zerbrochene 
Krug“.  Ein Wort zum „großen Jörg 
Schüttauf“; er, geboren 1961 in der 
Stadt mit den drei „O“, ist der Sohn 
eines Arbeiters und einer Kranken-
schwester. Sein Grundschullehrer (so 
Wikipedia – wo wir doch wissen, dass 
das damals nur ein Lehrer/eine Leh-

rerin für die Unterstufe gewesen sein 
kann, also die Klassen eins bis vier, in 
einer Zeit, als die Schüler erst acht, 
später zehn Jahre zusammen lern-
ten, ehe eine erweiterte Oberschule 
besucht wurde und das Abitur nach 
zwölf Jahren absolviert wurde, was 
sonst?) schickte ihn zum Pionierthea-
ter in Karl-Marx-Stadt, wo er mit sechs 
Jahren zum ersten Mal auf der Bühne 
stand. Nach der zehnten Klasse nahm 
er eine Lehre als Bühnentechniker am 
dortigen Opernhaus auf, dann NVA. 
Ab 1981 studierte er an der Theater-
hochschule „Hans Otto“ Leipzig, die 
er 1985 abschloss. 
Die Verpflichtung Schüttaufs, bringt 
mich wieder auf die Idee mit Kai 
Schumann. Der wurde zwar 1976 in 
Dresden geboren, verbrachte aber 
seine Kindheit in Zwoschwitz und be-
suchte das Adolph-Diesterweg-Gym-
nasium in Plauen. Er erhielt übrigens 
seinen Impuls, vielleicht Schauspieler 
zu werden, auch in der Schule – von 
seiner Deutschlehrerin an der Salz-
mannschule in Schnepfenthal, wo 
er in der Theater-AG der Schule mit-
wirkte. So segensreich können Lehrer, 
„die faulen Säcke“, sein, wie sie einst 
der Ministerpräsident (und spätere 
Bundeskanzler) Gerhard Schröder öf-
fentlich diffamierte.
Im Alter von 15 Jahren spielte Schu-
mann den Dorfrichter Adam (!) in 
„Der zerbrochene Krug“ als jüngster 
Darsteller in einer Schulaufführung im 
Ekhof-Theater in Gotha. 
Könnte Kai Schumann nicht auch 
einmal nach Plau-
en ans Haus ver-
pflichtet werden?
Das Mittelsächsi-
sche Theater (Frei-
berg/Döbeln) be-
ginnt mit Dario Fos 
„Zufälliger Tod eines 
Anarchisten“. Und 
dann kommen wir 
zum Eigentlichen: 
Was erwartet uns 
im Theater Plau-
en-Zwickau in der 
neuen Spielzeit?

Nachdem wir schon die grandiose 
Eröffnung der Spielzeit (2. September 
von 19.30 bis 23 Uhr!) erleben durften 
und bei herrlichem Wetter den Musi-
kalischen Parkspaziergang (10. Sep-
tember), gab es am 7. September 
die erste Premiere: Schillers Kabale 
und Liebe auf der Kleinen Bühne. 
Das erste Sinfoniekonzert mit Bruck-
ners Dritter erwartet am 20. Septem-
ber (19.30 Uhr) in der Plauener Johan-
niskirche seine zahlreichen Besucher. 
Und dann wird das Regieteam in ei-
ner Einführungssoiree (27. Septem-
ber, 18 Uhr), der sich 19 Uhr eine 
öffentliche Probe anschließt, im Gro-
ßen Haus über die erste Premiere im 
Musiktheater, Carl Maria von Webers 
Oper Der Freischütz, informieren, die 
am 7. Oktober, 19.30 Uhr, im Vogt-
landtheater stattfinden wird. 
Warum die erste romantische deut-
sche Oper gewählt wurde, hat eine 
besondere Bewandtnis; nicht für 
Plauen, aber Zwickau. Dort wurde, 
und das ist aller Ehren wert, vor 200 (!) 
Jahren das Gewandhaus als proviso-
risches Theater mit dem „Freischütz“ 
eingeweiht. Die Premiere ist dort am 
5. November. 
Zum „Freischütz“ sagte 1926 Claude 
Debussy: „Kaum berührt vom Stabe 
des Zauberers Weber, gewinnt die re-
alistische und natürliche Szene für das 
deutscheste aller Melodramen eine 
Anmut und Frische – ein Geheimnis, 
das selbst der Phantasie eines Shake-
speares würdig wäre.“ L. B.



DER THEATERFÖRDERVEREIN

INHALT

EDITORIAL

Seite 2 
SEGENSREICHE „FAULE SÄCKE“
Seite 3 
EDITORIAL
Seite 4-6 
JEDEM ANFANG WOHNT EIN  
ZAUBER INNE
Seite 7 
AUGENBLICKE DER LEIDENSCHAFT
Seite 8  
„EINZIGARTIGE THEATERLAND-
SCHAFT“ & EIN LESERBRIEF
Seite 9 
EINE GESCHICHTE AUS PLAUEN
Seite 10 
THEATER IM „NAHEN OSTEN“
Seite 11 
MIT FLINKEN FÜSSEN FÜR GUTEN 
ZWECK & VEREINSNOTIZEN
Seite 12 
VOM „ZUSTAND DES AUFGEHÖRTEN 
PUBLIKUMSINTERESSES“ ODER PRO-
BIEREN GEHT ÜBER STUDIEREN
Seite 13 
FUNDSTÜCKE, „EIN GROSSES GLÜCK!“ 
& „DAS IST MEINE SCHÖNSTE ROLLE“
Seite 14 
„REINFAHREN UND ENTDECKEN“ & 
GEFUNDEN: ABENDREGIE
Seite 15 
ILLUSIONSTHEATER &  
KLEIDER MACHEN LEUTE

Titelfoto

Wir würdigen auf unserem Titelfoto zwei 
Musiker, die sich seit vielen Jahren mit 
großem Engagement und hervorra-
gendem Können im Orchester unseres 
Theaters bewährt haben: (v. l.) Karl-Her-
mann Schlosser und George Nojogan. 
Beide Herren wurden am Ende der letz-
ten Spielzeit mit ehrenden Worten von 
Generalintendant Dirk Löschner und 
starkem Beifall des Publikums in den 
Ruhestand verabschiedet. Unsere Ver-
einszeitung wird in ihrer nächsten Ausga-
be über ein Gespräch mit den beiden 
Violinisten berichten.    L. B.

Meine sehr geehrten Damen und Herren,
liebe Freunde unseres Theaters,

sicher haben Sie einen angenehmen Sommerurlaub verbracht. Falls Sie fern von 
unserer Heimat weilten, im Ausland oder auch in anderen Regionen von unse-
rem Land, haben Sie sicherlich viel Neues entdecken können, waren erfreut, 
Altes wieder zu sehen oder haben sich einfach in der Natur erholt. Vielleicht 
war sogar ein fremder Theaterbesuch dabei und man konnte, meist bei sehr 
bekannte Werken, die Inszenierung ganz leicht mit den in Plauen schon auf der 
Bühne erlebten vergleichen. Das waren aber die Ferienerlebnisse – die Erlebnis-
se der neuen Spielzeit in unserem Theater kündigen sich aber an. Und gleich auf 
mehreren Ebenen geschieht dieses.
Da war die große Show am Samstag, dem 2. September - „Vorhang auf!“ und 
dann gab es vielfältige Kostproben aus den verschiedensten Sparten unseres 
Theaters. Natürlich gab es da einzelne Beiträge, die wie der Schlusssatz aus 
Beethovens 4. Sinfonie sehr deutlich auf ihre Sparte hinweisen. Aber auch für 
alle Altersgruppen gibt es da Stücke zu sehen wie „Kabale und Liebe“. Nicht 
die Sparte Schauspiel zeichnet sich dafür verantwortlich, sondern „JUPZ!“ - das 
„Junge Theater Plauen – Zwickau“ bringt das klassische Stück in einer Fassung, 
die besonders auf die Jugendlichen zugeht aber keineswegs sich dem höheren 
Alter verschließt. Oder man kommt über die Spartengrenzen hinweg zu einem 
semi-szenischen Crossover-Projekt, dessen Ausgangspunkt die „Freischütz – Ou-
vertüre“ bildet.
Es wurden Ihnen neue Akteure vorgestellt, es gab Szenen, die sehr klein waren 
und andere mit fast einhundert Darstellern. Man kann den Abend in so kurzer 
Form gar nicht wiedergeben. Falls Sie nicht dabei waren, haben Sie etwas ver-
passt. Eines ist aber ganz wichtig – der Generalintendant Dirk Löschner sprach 
die Erwartung aus, dass Sie sich ganz bestimmt wieder im Theater blicken lassen.
Alles liegt auch gedruckt vor und man kann sich kostenlos an der Kasse einen 
guten Wegweiser durch die Spielzeit 2023/24 holen. Er liest sich auch ganz amü-
sant – hier hat man alles beschrieben, was so über die Bühne gehen soll. Es ist 
sehr informativ, Sie fühlen sich direkt angesprochen und falls Sie nicht weiter-
lesen wollen, dann denken Sie über die Fragen nach, die Sie im Buch finden, 
wenn Sie es ganz weit öffnen.
Alles in allem – die Spielzeit ist eröffnet und Sie müssten nach dieser Einladung 
gleich doppelt so oft sich einen Sitzplatz aussuchen - das Vorjahr war zu wenig.
Und auch dieses finden Sie in dem Buch – die Preise und welche Möglichkeiten 
man hat, sie ganz enorm zu verringern. Sie werden staunen.

Bis bald und hoffentlich im Theater

Ihr Friedrich Reichel
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JEDEM ANFANG WOHNT EIN ZAUBER INNE

Marlene Enders: Hallo Herr Lösch-
ner, schön, dass Sie Zeit haben! 
Gleich eine knifflige Frage zu Beginn:  
Wie entsteht denn eigentlich eine Spiel-
zeit beziehungsweise ein Spielplan?

Dirk Löschner, Generalintendant 
Theater Plauen-Zwickau: Ich grüße 
Sie, Frau Enders! Das ist eine einfa-
che Frage, die aber nicht einfach zu 
beantworten ist. Es ist ein komplexer 
Prozess. Natürlich ist es als Intendant 
meine ureigenste Aufgabe, dafür zu 
sorgen, dass es einen tollen Spielplan 
gibt und dass die Künstlerinnen und 
Künstler am Haus sind, die diesen um-
setzen - in der besten aller möglichen 
für uns machbaren Varianten. Aber 
wie das entsteht, das ist ein ziemlich 
langer Prozess, der deutlich über ein 
Jahr dauert. Das heißt, wir sind jetzt zu 
Beginn dieser Spielzeit schon längst 
in den Planungen für die kommen-
de, und das schon relativ detailliert. 
Das hat immer noch viele Unklarhei-
ten, weil wir zum Beispiel noch nicht 
genau wissen, mit welchen Künstle-
rinnen und Künstlern wir in den En-
sembles noch rechnen können. Wir 
haben durch die Tarifverträge immer 
befristete Verträge und nicht nur die 
Künstlerinnen und Künstler in den En-
sembles erfahren von uns, ob sich 
ihre Verträge verlängern zu einem 
Stichtag, sondern auch umgedreht. 
Die Künstlerinnen und Künstler kön-
nen ja auch andere Ideen für ihre 
Zukunft haben. Man weiß dann: Mit 
derjenigen oder demjenigen kann 
ich gar nicht mehr rechnen in der 
nächsten Spielzeit. Diese Information 
ist für die Stückauswahl natürlich äu-
ßerst relevant, beispielsweise in Beset-
zungsfragen. 

ME: Thematisch, wie geht man da ran? 
Also bei der Themen-, Mottofindung? 

DL: Die Themenfindung an sich ist et-
was, was sich immer sukzessive voll-
zieht. Wir diskutieren laufend über 
das, was es an gesellschaftlichen 
Veränderungen gibt, wie Kunst dar-

auf reagiert, was gerade passiert im 
Miteinander usw. Wir betrachten es 
als unsere Aufgabe ein besonderes 
Gespür zu entwickeln für das, was in 
unserer Gesellschaft stattfindet, wie 
sich Fronten verhärten oder auch 
lösen, das tun sie ja manchmal. Da-
rüber wird wenig geredet, aber es 
passiert. Es entstehen neue Empfind-
lichkeiten und Dinge erhalten eine 
neue Bewandtnis. Wie geht die gro-
ße Politik damit um? Wo kommt es 
her? Wollen wir darauf reagieren, fin-
den wir das wichtig? … und so weiter.  
Es ist daher nicht ganz verwunderlich, 
dass das aktuelle Spielzeit-Motto eine 
gewisse Relation zum vorherigen hat. 
Eine Weiterführung unter veränderten 
Vorzeichen. Angefangen mit „Hier 
er-regt sich was“ und dem damit ge-
fundenen, gesellschaftlichen Fokus, 
geht es mehrdeutig mit „Kennen wir 
uns?“ weiter. Thematisch geht es si-
cher auch um gesellschaftliche The-
men, aber auch um unsere eigene 
Arbeit. Wie gut kennt man sich denn?
 
ME: Auch menschliche Beziehungen 
fallen unters Spielzeitmotto. 

DL: Es geht nicht mehr unbedingt da-
rum, bin ich jetzt Arbeitnehmer oder 
Arbeitgeber, bin ich reich oder arm, 
bin ich links oder rechts. Sondern eben 
zum Beispiel: Was ist meine Identität? 
Als was sehe ich mich, welcher Grup-
pe oder Gruppierung fühle ich mich 
zugehörig, will ich mich irgendwo 
absondern, will ich mich irgendwo 
dazu rechnen? Da entstehen auch 
viele neue Fronten, die das gesamte 
Bild unseres Alltags und unserer Ge-
sellschaft ziemlich prägen. Und man 
ist eben schnell dabei, eine Meinung 
parat zu haben, ohne sich intensi-
ver mit dem Anderen zu beschäfti-
gen. Was treibt die- oder denjenigen 
denn dazu, eine Haltung einzuneh-
men oder sich jetzt so zu betrach-
ten oder das für wichtig zu halten?  
Es geht dabei nicht nur um Toleranz, 
es geht um Achtung und Respekt. Da 
ist ein Unterschied.

ME: Gibt es Dinge, die die Planung 
der Spielzeit beeinflusst haben? Im 
Sinne von Erfahrungen, die über die 
letzte Spielzeit gesammelt wurden?

DL: Ja, natürlich. Zum einen waren 
wir in der letzten Spielzeit enorm neu-
gierig auf unser Publikum. Wie wird 
es worauf reagieren? Und natürlich 
versucht man dann, diese Erfahrun-
gen mit einfließen zu lassen. Unbe-
streitbar war beispielsweise der Ren-
ner der letzten Spielzeit die „Addams 
Family“, wofür es in beiden Städten 
ewig keine Karten mehr gab. Des-
wegen nehmen wir es dieser Spiel-
zeit auch nochmal auf. Die Wahl für 
das neue Musical im Musiktheater, 
„Liebe, Mord und Adelspflichten“ 
wurde davon beeinflusst. Es führt 
den schwarzen Humor der Addams 
Family weiter und bringt damit wie-
der eine Seite, die wir einmal ange-
schlagen haben, weiter zum Klingen.  
Wir sind wirklich in die Vollen gegan-
gen letzte Spielzeit, auch was die 
Nutzung unserer eigenen Ressourcen 
betrifft. Hier und da hat es auch ganz 
schön geknirscht im Gebälk, das hält 
man natürlich nicht in gleicher Inten-
sität durch. Es ist wichtig zu wissen, 
worauf das Publikum einsteigt, aber 
auch, was innerbetrieblich besonders 
weh tut oder wo es besonders knifflig 
ist. Da muss man Wege finden, es zu 
entschlacken und besser zu gestal-
ten. So kristallisierte sich etwa heraus, 
dass die Monodramen eine längere 
Vorbereitungszeit brauchen. Hier ha-
ben wir auch Prozesse angepasst, um 
ressourcenschonender zu arbeiten. 

ME: Würden Sie sagen, dass die Mo-
nodramen ein Erfolg waren? Ein vier-
ter und fünfter Teil kommt ja jetzt…

DL: Unterschiedlich. Ich muss sagen: 
Von Anfang an war das kein Format, 
wo wir gesagt haben „Das muss im-
mer ausverkauft sein“, sondern das ist 
etwas, wo wir auch wirklich mehr in 
Special Interest gehen. Das, was die 
Darsteller und Darstellerinnen interes-
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siert, was sie unbedingt auf die Büh-
ne bringen wollen, das findet statt. 
Das darf speziell sein, gern auch im 
ästhetischen Sinne. Das muss nicht 
für Jedermann etwas sein, es wird 
seine Freunde finden. Es gab daher 
gut besuchte und schwach besuch-
te Vorstellungen. Das darf so weiter-
gehen.  Es geht um den Inhalt, nicht 
um Zahlen. 

ME: Ich glaube für Viele ist es eine 
Möglichkeit gewesen, die Schau-
spieler anders kennenzulernen. Die 
persönliche Note macht den Reiz 
aus. 

DL: Ganz genau, das ist das Beson-
dere bei diesem Format. Die Schau-
spielerInnen suchen sich ihr Sujet, ihr 
Monodrama, wirklich selbst aus und 
kämpfen dann natürlich auch da-
rum. Und ich glaube, das hat man 
immer gemerkt. Es kommt besondere 
Literatur auf die Bühne. 

ME: Schauen wir mal, wie es weiter-
geht. Gibt es denn Veränderungen, 
die die Spielzeit mit sich bringt? Im 
Ensemble, fürs Haus allgemein - un-
abhängig von den viel diskutierten 
Konzertterminen?

DL: Es gibt Änderungen. Vor allen Din-
gen bitte ich um Verständnis darum, 
dass wir die Preise etwas anheben 
mussten. Alle merken es: wir hatten 
eine Inflation oder haben immer noch 
eine. Alles wird teurer, auch fürs Thea-
ter, gerade bei den Materialpreisen. 
Das ist, glaube ich, trotzdem mode-
rat passiert und ich bin sehr froh, dass 
wir auf der anderen Seite etwas ge-
gensteuern konnten. Die Abos blei-
ben gleich im Preis und gewinnen 
an finanziellem Vorteil, auch die An-
gebote für Schüler/Studierende und 
Azubis. Da kann man schon sagen, 
dass das Stadttheater konkurrenzlos 
günstig ist und das bleibt es auch! 
Personell ist hier und da eine Verän-
derung zu beobachten. Johanna 
Franke hat das Haus nach vier Spiel-
zeiten verlassen und macht sich auf 
zu neuen Ufern. Das gibt jetzt die 
Chance für Sophie Hess neu ins En-
semble dazu zu kommen. Im Musik-

theater geht Stephanie Atanasov in 
Elternzeit ist, wodurch wir Vera Se-
mienjuk auf der Bühne kennenlernen 
können - eine großartige Sängerin, 
die ihre Spuren hinterlassen wird. Im 
Ballett verstärken Jieun Choi und Ste-
fano Neri das Ensemble. Ein größerer 
Wechsel fand ja erst statt.
 
ME: Wenn man sich den Spielplan des 
Schauspiels mal anguckt, dann geht 
es ja doch eigentlich alle Facetten 
des menschlichen Daseins einmal an 
– und das mit Klassikern, Bestsellern 
und modernen Stücken sowie der 
stets aktuellen, griechischen Tragö-
die. Was sind denn Ihre persönlichen 
Highlights und worauf steigt die Vor-
freude? 

DL: Ich finde ja immer: jedem Anfang 
wohnt ein Zauber inne. Ich möchte 
einen gewissen Konnex haben zwi-
schen kleiner und großer Bühne. Auf 
der einen Seite haben wir Juli Zeh mit 
dem Roman „Über Menschen“. Sie 
schafft es immer wieder, den Finger 
in die Wunde zu legen. Dabei fühlt 
man sich immer angesprochen, wird 
mitgenommen und sieht die eige-
nen, festgeglaubten Vorstellungen in 
Frage gestellt. Deshalb bin ich froh, 
dass wir mit ihr ein Thema angehen, 
was mich persönlich auch sehr be-
schäftigt: Wie kann es in Deutschland 
sein, dass wir eine starke rechte Sze-
ne, dass wir so viel rechtsextremes 
Gedankengut haben? Der Roman 
bietet eine gute Vorlage, der Frage 
auf die Spur zu gehen. Der Roman 
lässt einen genauer hinschauen und 
wichtige Fragen stellen – womit wir 
wieder beim Spielzeit-Motto wären.

ME: Welchem Thema wendet sich 
Ihre Sparte außerdem zu? 

DL: Bei dem Thema spielt in dem Fall 
oft latente, aber auch tatsächliche 
Gewalt eine Rolle, gerade bei der 
Auseinandersetzung der politischen 
Extreme. Und deshalb finde ich es 
besonders gelungen, dass wir auf der 
anderen Seite mit der kleinen Bühne 
und Nina Segals „Big Guns“ ein Stück 
haben, was diesen ganzen Komplex 
der physischen Gewalt, der nicht nur 

bedrohlich ist. Wir hätten nicht so vie-
le „Counter Strike“ und sonstige Shoo-
ter-Spiele, die Millionen von Nutzern 
haben, wenn nicht das Thema Ge-
walt auch eine Faszination hätte. In 
physischer Gewalt steckt immer das 
Versprechen, sich schnell etwas vom 
Halse zu schaffen, was man nicht 
mag oder was einem im Weg steht. 
Also eine einfache Lösung. Nina Se-
gal lotet die ganze Thematik perfor-
mativ und unheimlich intensiv aus! So 
haben wir wirklich zwei völlig unter-
schiedliche Ansätze von Autorinnen 
unserer Zeit, die sich diesen Themen-
komplexen, die ich mal traditionell als 
Männer-Themen betrachten würde, 
widmen. Sie arbeiten auf extrem ho-
hem Niveau an diesen Themen – und 
wir bringen sie gemeinsam in einer 
Spielzeit auf die Bühne. 

ME: Es wird somit eine sehr persönli-
che Spielzeit mit viel Selbstreflexion?

DL: Die persönliche Auseinanderset-
zung mit den Themen bleibt ja nie-
mandem erspart, tagtäglich. Es zielt 
tatsächlich nicht nur auf Frohsinn und 
Leichtigkeit, das stimmt. Aber auch 
dafür ist Theater da. Und auch das 
muss Theater bieten. Unterhaltung 
wird im Laufe der Spielzeit aber nicht 
zu kurz kommen!

ME: Zu guter Letzt ein Blick in die an-
deren Sparten. Was sind Ihre persön-
lichen Favoriten in Musiktheater, Bal-
lett, JUPZ! und Konzert?

DL: Wir ringen im Spielplan um jede 
einzelne Position, daher fällt es mir 
schwer, persönliche Highlights auszu-
wählen. Aber lassen Sie mich auch 
da auf den Anfang blicken. „Der Frei-
schütz“ ist schon etwas, wo wir alle mit 
großen Augen draufschauen. Die Lat-
te liegt noch ein bisschen höher, weil 
es eben auch mit zwei Jubiläen zu 
tun hat. Das Zwickauer Gewandhaus 
wird als Theater 200 Jahre alt. Das Er-
öffnungsstück war „Der Freischütz“. 
Auch die erste Oper auf dem Plan des 
Vogtlandtheaters war „Der Freischütz“ 
– anlässlich von 125 Jahren Vogtlandt-
heater also auch hier ein Jubiläum. 
Staatstragend und mit Pomp und Glo-
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ria wird es trotzdem nicht in Szene ge-
setzt, das war auch nie Intention von 
Carl Maria von Weber. Die Düsternis 
überwiegt, umso heller leuchten die 
fröhlichen Melodien. 

ME: Und im Ballett?

DL: Wir haben in der letzten Spielzeit 
begonnen, nach längerer Pause wie-
der Ballett mit Orchester auf die Büh-
ne zu bringen. Ich freue mich irrsinnig 
auf „Romeo und Julia“, weil es für 
mich persönlich kaum eine schöne-
re Ballett-Musik gibt als die von Pro-
kofjew, obwohl ich auch ein echter 
Tschaikowski-Fan bin was das betrifft. 
Die Drastik bei Prokofjew gefällt mir 
aber mehr. Und ich bin sowas von 
begeistert über das, was die neue 
Company unter der Leitung von Ser-
gei Vanaev in der letzten Spielzeit auf 
die Beine gestellt hat, dass natürlich 
alle drei Ballette Highlights werden. 

ME: Wie sieht es mit dem jungen The-
ater aus, dem JUPZ! ?

DL: Dort sind wir beim zweiten großen 
Liebespaar neben „Romeo und Ju-
lia“. Gleich zu Beginn der Spielzeit gibt 
es „Kabale und Liebe“. Brian Völkner 
und sein Team haben angekündigt, 
die Theatersprache, die sie mit „Früh-
lings Erwachen“ etabliert haben, auf 
Schiller anzuwenden. Das ist keine 
Selbstverständlichkeit, auf der ande-
ren Seite aber umso richtiger, da die 
Moral in diesem Stück doch sehr mit 
dem Zeigefinger kommt. 

ME: Und im Konzert?

DL: Im Konzert haben wir in der letzten 
Spielzeit viel angestoßen und weiter-
geführt. Manchmal hatte ich das Ge-
fühl, dass das Publikum von den vie-
len Formaten etwas überrumpelt war. 

ME: …Kammerkonzerte, „Clara’s mu-
sikalisches Cafe“, …

DL: Gerade bei „Claras Colours of 
Music“ schien die Neugier etwas er-
schöpft, was schade ist. Das Format 
erfüllt genau das, was Land rauf und 

runter in den Feuilletons von Orches-
tern verlangt wird, nämlich neue 
Wege zu gehen, Dinge miteinander 
zu kombinieren, die vielleicht nicht 
auf den ersten Blick zusammengehö-
ren und auch Grenzen zu überschrei-
ten. Das ist ein wirklich beglückendes 
Erlebnis. 

ME: Es ist ein geradezu immersives 
Erlebnis, definitiv. Auch, weil man nie 
weiß, auf was man sich einlässt. 

DL: Ja, gerade, weil es ein Blind Date 
ist, macht es die Vermittlung schwie-

riger. Ich hoffe, das Publikum findet 
seine Neugierde dafür. Auch die 
Kammermusik wird ein bisschen an-
ders: An den drei Abenden wird die 
Musik mit Lyrik verknüpft. Ich hoffe, 
das Publikum begleitet uns auf unse-
rer Reise. 

ME: Ich danke herzlich fürs Interview. 
Wir freuen uns auf die spannende 
Spielzeit – und darauf, uns besser 
kennenzulernen, alle miteinander. 

DL: So sei es, danke!

(v.l.) Marlene Enders und Generalintendant Dirk Löschner vor der „Kleinen 
Bühne“ in Plauen. Einige Stücke werden exklusiv in dieser Spielzeit nur dort in 
Plauen zu sehen sein. 
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Lutz Behrens

THEATER IM „NAHEN OSTEN“ 

Dessau, du hast es besser – so ließe sich 
á la Goethe neidvoll ausrufen. Hat es 
doch das dortige Theater geschafft, 
in diesem Jahr mit einer Hamlet-Insze-
nierung zum Berliner Theatertreffen ein-
geladen worden zu sein. Meist gelingt 
dies sonst nur Theatern aus westlichen 
Großstädten. 
Die Inszenierung aus Dessau war, so 
lässt sich annehmen, der Auslöser für 
die Welt am Sonntag, einen Journalis-
ten (Jakob Hyner) in den „nahen The-
aterosten“ auszuschicken, um dort die 
aktuelle Lage zu erkunden. Sein Fazit 
formuliert der Autor am 14. Mai 2023 (S. 
43) im obengenannten Blatt gleich zu 
Beginn seines eine immerhin eine gan-
ze Seite einnehmenden Stücks über 
die rätselhafte östliche Theatersze-
ne in Städten, „in denen nie ein ICE 
hält“. Welch hübsche Formulierung, 
mit der uns so richtig aufs Butterbrot 
geschmiert wird, wie sehr wir hier alle 
in die zumindest eisenbahntechnische 
Bedeutungslosigkeit herabgesunken 
sind. So schreibt Hyner, dass die „Kluft 
zwischen den Metropolen und der Pro-
vinz immer größer“ werde, und, ob wir 
es wahrhaben wollen oder nicht, es 
erwächst auch keine Rettung, wenn 
wir Plauen trotzig „Vogtlandmetropo-
le“ nennen. Wir firmieren, nicht nur in 
Dresden, als „ländlicher Raum“, son-
dern aus dieser Berliner Sicht auch: als 
Provinz. Nochmal Jakob Hyner, der da 
zusammenfassend konstatiert, es han-
dele sich bei den Metropolen und der 
Provinz um „zwei Theaterwelten kurz 
vorm Kontaktabbruch“.
Bemüht werden drei Theater, in Städ-
ten …, Sie wissen schon: das Ger-
hart-Hauptmann-Theater Görlitz-Zittau 
mit Intendant Daniel Morgenroth (1984 
in Coburg geboren), das Theater Plau-
en-Zwickau mit Generalintendant Dirk 
Löschner (1966 in Ost-Berlin geboren) 
und mit Intendant (und Schriftstel-
ler, zum Beispiel „Jakobs Leiter“ oder 
„Schermanns Augen“) Steffen Men-
sching (geboren 1958 in Ost-Berlin) das 

Theater in Rudolstadt. 
Wir lesen: Dem Lausitzer Haus droht die 
Insolvenz, wegen eines Millionendefi-
zits. Das Theater in Görlitz ist für Jahre 
unbespielbar wegen einer defekten 
Sprinkleranlage. Die Stadt hat ein „rie-
siges kommunales Finanzierungspro-
blem“. Intendant Morgenroth fordert 
mehr „Lust an der Kontroverse“ und 
„mehr Debatte“. Sein Spielzeitmotto: 
„Deutschland, Deutschland“ in Fraktur 
(Nazi-Schrift!) und Regenbogenfar-
ben sorgte, so die Welt am Sonntag, 
„rechts und links für Empörung, das 
Theater war Stadtgespräch“. In Plauen 
entschied man sich für das Motto: „Hier 
erregt sich was“. Das erregte, soweit 
bekannt, erst einmal niemand, wurde 
nicht zum Gespräch auf Alt- oder Klos-
termarkt.
Wir erfahren von Herrn Hymer: „Plauen 
ist das Herz des Vogtlandes, mitten im 
‚ostdeutschen Bible Belt‘ “. Hätten Sie 
gewusst, was damit gemeint ist? Ant-
wort findet sich bei Wikipedia: „ ‚Säch-
sischer Biblebelt‘ ist ein … Begriff für ein 
Gebiet, das sich vom Vogtland bis ins 
Erzgebirge erstreckt und stark evange-
likal-fundamentalistisch geprägt sei. 
Die Gemeinden des ‚sächsischen Bib-
lebelt‘ haben alle die ‚Markersbacher 
Erklärung‘ … unterschrieben, die sich 
gegen das Zusammenleben homose-
xueller Pfarrer im Pfarrhaus der jeweili-
gen Gemeinde ausspricht.“ Wer mehr 
wissen will, kann nachlesen.
Dankbar nehmen wir die Formulie-
rung Plauen als „Herz des Vogtlandes“ 
entgegen, was uns ein wenig an die 
Vogtlandmetropole erinnert. Was die 
christliche Ausrichtung angeht, soll je-
der nach seiner Façon selig werden. 
Von Plauen weiß der Artikel noch, was 
aller Ehren wert ist und gründliche Re-
cherche verrät (Achtung: Ironie!), dass 
dies die Stadt sei, wo “1989 die ersten 
Montagsdemonstrationen“ stattfan-
den – diese Floskel ist unausrottbar und 
wenn es auch partout ein Sonnabend 
(7. Oktober 1989) war, an dem mit je-

dem vergangenen Jahr mehr werden-
de Plauener auf die Straße gingen und 
es tapfer an weiteren 21 Sonnaben-
den wiederholten. Das macht ja gera-
de die Brisanz aus, dass die alle Ehren 
wert seiende und hoch zu würdigende 
Leipziger Montagsdemonstration eben 
doch erst zwei Tage später stattfand. 
Und dann kommt, fast unvermeidlich 
in Tagen des segensreichen Wirkens 
der Kulturstaatssekretärin Claudia Roth, 
dass in Plauen „Rio Reiser sein letztes 
Konzert spielte“; wenn das nicht er-
wähnenswert ist in einem Artikel über 
östliche Provinztheater im Allgemeinen 
und Plauen im Besonderen. Übrigens, 
wir lesen auch: In Zwickau werden Au-
tos gebaut, erst Audi (war aber Horch), 
dann Trabant, jetzt VW.
Genannt werden für das Plauener 
Theater das Musical „Das letzte Schiff“ 
und als „Höhepunkt der Spielzeit“ die 
Uraufführung von „Zinnwald“ des 
Vogtland-Dramatikers Christian Martin 
– „derb, komisch und poetisch“. Wei-
ter heißt es: „Das Vogtland ist berüch-
tigt“ in Anspielung auf die Partei Der III. 
Weg, und in „Zwickau kroch der NSU 
unter“. Dr. Mathias Döpfner mit seiner 
vielbeachteten Ostcharakterisierung 
(„alles Kommunisten oder Nazis“) lässt 
grüßen. Ein Lichtblick bleibt die Bemer-
kung Dirk Löschners, dass wir zwar ein 
Naziproblem haben, wie Deutschland 
insgesamt, es aber nicht stimme, dass 
„die Rechten hier machen können, 
was sie wollen. Es gibt sehr viele Men-
schen, die sich dagegen engagieren.“
Ein vorletztes Wort. Zu Steffen Men-
sching in Rudolstadt. Der Intendant 
stelle sich „jeden Monat auf den Markt-
platz, ansprechbar für jeden“. Klingt 
nicht übel? Gut auch der Vorschlag: 
„Wie wäre es, zum Theatertreffen ei-
gens bemerkenswerte Inszenierungen 
aus Städten einzuladen, in denen nie 
ein ICE hält?“
Noch besser wäre natürlich, in Plau-
en endlich einen ICE halten zu lassen, 
oder?
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LESERBRIEF...
„Sehr geehrter Herr Dr. Behrens,
wir kennen einander leider nicht, da 
ich zwar seit vielen Jahren Mitglied 
des Fördervereins bin, aber seit 
noch viel mehr Jahren (genau sind 
es 34) in Berlin lebe und die Zeit mei-
ner Aufenthalte in Plauen immer voll 
und ganz meinen betagten Eltern 
widme.
Ein Journalist hat für die Welt am 
Sonntag vom Wochenende 14. 
Mai 2023 Theater in ostdeutschen 
Städten besucht, „in denen nie ein 
ICE hält“ (siehe auch diese unsere 
Ausgabe auf Seite 7). Plauen war 
eine dieser Städte. Es ist ja nicht so 
oft der Fall, dass das Plauener The-
ater in der überregionalen Presse 
zur Kenntnis genommen wird – also 
hänge ich Ihnen den Artikel an. Viel-
leicht kennen Sie ihn ja auch längst. 
In diesem Fall …
… hat diese E-Mail „nur“ einen Sinn, 
den ich gleichzeitig als ihren „Haupt-
sinn“ bezeichnen möchte: Ich dan-
ke Ihnen ganz herzlich für Ihre wun-
derbaren Artikel in der Zeitschrift des 
Fördervereins. Es kommt sofort Vor-
freude auf, wenn ich auch nur den 
inzwischen bestens bekannten Um-
schlag aus dem Briefkasten nehme. 
Es gelingt Ihnen immer wieder, diese 
gar nicht wenigen Seiten mit inhalts-
reichen, klugen Artikeln zu füllen (ich 
weiß, Sie haben seit geraumer Zeit 
eine Mitstreiterin!). Ausnahmslos ALLE 
Ihre Artikel in jeder Zeitschrift zu lesen, 
ist immer wieder eine große Freude.
Nur eines stimmt mich etwas traurig: 
Neuere Ausgaben muss ich lochen, 
damit ich sie in meinem eigens dafür 
angelegten Ordner ablegen kann. 
Damit „zerstöre“ ich Inhalt, und das 
schmerzt. Anders gesagt: A Kreiz is!
Deshalb wäre es schön, wenn die 
Zeitschrift zukünftig wieder ihre prak-
tische Heftösenheftung (oder wie 
immer dieses System heißt) hätte. 
Bleiben Sie gesund und weiter voller 
guter Einfälle! 
Freundliche Grüße
Steffen Groß
Berlin“

„EINZIGARTIGE THEATERLANDSCHAFT“ 
Beifang – so lautete einmal der Titel 
eines Krimis. Seit damals weiß ich, dass 
Beifang das benennt, was im Zuge ei-
ner Ermittlung eines Verbrechens zu-
sätzlich, sozusagen außer der Reihe, 
zutage kommt; natürlich geht auch 
der Hochseefischer mit dem Begriff 
um und meint damit, was sich außer 
Fischen noch so im Netz findet.
In einem Beitrag über Machtmiss-
brauch beim Drehen von Filmen, 
aber auch im Theater, kam es fast 
zum Schluss, eher beiläufig, quasi als 
Beifang, zu folgender Frage an die 
Schauspielerin Julia Klawonn, die sich 
in der Theatergewerkschaft (GBDA) 
engagiert: „Sie sind in der GBDA-Ost. 
Unterscheidet sich die Theatersze-
ne hier zu anderen Teilen Deutsch-
lands?“
Dazu sagte Frau Klawonn: „Ganz toll 
im Osten ist, dass es hier auch abseits 
der großen Städte eine Theaterland-
schaft gibt, die im Westen schon fast 
ausgestorben ist. Hier gibt es noch 
die ganz kleinen Stadttheater wie in 
Annaberg, Görlich, Zittau, Freiberg 
und so weiter. Und deswegen kämp-
fen wir auch in der GDBA mit unserer 
Taskforce Ost darum, diese einzigar-
tige Theaterlandschaft zu erhalten.“
Das hören wir mit großer Freude! Aber 
auch nicht ohne leise Bedenken. 
Also, nachdem wir uns in Plauen 
schon zähneknirschend gefallen las-
sen müssen, aus Sicht sogenannter 
urbaner Räume kommunalpolitisch 

als „ländlicher Raum“ abqualifiziert 
zu werden, sollten wir uns unsere 
900-jährige Geschichte nicht vermie-
sen lassen und auch stolz sein auf un-
ser 125-jähriges Theater, das so „ganz 
klein“ nicht genannt werden kann. 
Weder als Vogtlandtheater, noch, 
wiederum mit – langsam abflauen-
dem – leichtem Zähneknirschen, als 
fusionierte Institution. 
Denken wir immer daran, welch ein 
kulturelles Kleinod wir unser Eigen nen-
nen, wie gesagt, noch! Im Westen sei 
das „schon fast ausgestorben“, und 
auch die Wortwahl der Todesmeta-
phorik lässt tief blicken. 
Ein Theater wir umso unangreifba-
rer, je stärker und intensiver es von 
den Besucherinnen und Besuchern 
frequentiert wird. Das liegt in unserer 
Hand.
Aber, es kommt auch darauf an, wie 
sicher es um seine langfristige Finan-
zierung bestellt ist. Deshalb — wo 
immer es geht! – nicht lockerlassen 
im Bemühen, die beiden Landkreise 
(Vogtlandkreis und Zwickauer Land) 
in die Theaterfinanzierung einzube-
ziehen. Was bekanntlich nur mit der 
Zustimmung ihrer kommunalen Kör-
perschaften (Kreistage) und dem 
energischen Bekenntnis der beiden 
Landräte funktionieren kann. Und da 
ist schon viel Wasser die Weiße Elster 
und die Zwickauer Mulde herunter-
geflossen, ohne dass sich auch nur 
ein Kieselstein bewegt hätte … LB

***  
Über Ideen und Anregungen jeglicher Art freuen wir uns sehr!
Nutzen Sie hierfür gern die Mailadresse des Vereins (info@thea-
terfoerderverein.de), die Telefonnummer (03741/131963) oder 
das Kontaktformular auf der Website (zu finden unter „Kontakt“).                                    
M. E./H. G./L. B.
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Lutz Behrens

… UND EINE GESCHICHTE AUS PLAUEN 

Dass entgegen dem Sprichwort der 
Prophet auch im eigenen Land et-
was gilt, beweist folgende wahre 
Geschichte: Plauen, an einem Mitt-
woch, dem letzten Tag im Mai, in 
der Frühe. Dem Verfasser dieser Zei-
len macht die Bundesbahn einen 
Strich durch die Rechnung. Züge 
fallen schlicht (und ersatzlos) aus; 
verkündet von einer teilnahmslosen 
Routinestimme, die wer weiß wo 
in ein Mikrophon spricht und stets 
nach einer ihrer angstschweißtrei-
benden Horrormeldungen mit der 
Floskel „Wir bitten um Verständ-
nis“ ins Harmonische zu wechseln 
versucht. Dabei werden ungerührt 
stundenlange Verspätungen einer 
immer hektischer mit ihren Mobil-
telefonen hantierenden Menge 
mitgeteilt. Nach anderthalbstündi-
gem Warten, stehend und lesend 
mit Buch in der Hand auf einem 
sonnendurchfluteten Bahnsteig, 
wirft der Schreiber dieser Zeilen das 
Handtuch. Und geht einen Kaffee 
trinken. Im Zentrum von Plauen in 
einer Lokalität, die für „die neu-
en Länder“ auf ein Alleinstellungs-
merkmal pochen kann und dessen 
möglichst rasch zu verschlingendes 
Speisenangebot jeden Vollwert-
köstler erröten lässt. Kaffee aber 
geht immer. Draußen sitzend und 
weiter lesend nehme ich die un-
überhörbare Wortmeldung eines 
Mannes zur Kenntnis: Er hole sich 
jetzt sein Frühstücksspiegelei. Der 
Mann gehört eher zu denen, die 
mir, was später zu beweisen ist, im-
mer wieder vor Augen führen, dem 
äußeren Anschein nicht (!) zu trau-
en. Er habe es noch gekriegt, sein 
Ei, sagt er dann im Weggehen, mich 
fixierend. Spricht mich an: „Sie sind 
doch der Mann mit der Theaterzei-
tung?“ Er lobt die letzte Ausgabe, 
und er hat sie gelesen! „Gut gefal-
len hat mir die Geschichte über Ka-
rin Gregorek und Hacks.“ Das freut 

den Hacks-Verehrer schon sehr. Der 
Mann kommt zurück, spricht mich 
mit meinem Namen an, der ihm erst 
nicht präsent war. Ein schmerzlicher 
Vorgang, der auch mich immer öf-
ter ereilt. 

Die Freude bleibt: die Zeitung wird 
aufmerksam gelesen, auch von 
Menschen, die sicher nur selten ins 
Theater gehen und die wohl auch 
(noch) nicht Mitglied im Förderver-
ein sind. L. B.

Veranstalter:  Hotel König Albert & Restaurant Das Albert, 
Carl-August-Klingner Str. 1,  keine Abendkasse

01./02.  
Dez.23 www.balldeculinaire.de

+49 37437 540 0

Das Varieté-Dinner-Event 
im Königlichen Kurhaus 
in Bad Elster
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Marlene Enders

AUGENBLICKE DER LEIDENSCHAFT 

Musik sei die Sprache der Leiden-
schaft, wenn man auf die Worte 
Richard Wagners vertraut und das 
Beste in der Musik stünde nicht in den 
Noten, meint Gustav Mahler. Versu-
che, die Wirkung von Musik auf Kör-
per, Geist und Seele in Worte zu fas-
sen gibt es viele. Am wirkungsvollsten 
ist aber wohl das Musik-Erleben live 
und in Farbe.
Wie für den Spielzeitbeginn üblich 
steht der Musikalische Parkspazier-
gang am 10. September 2023 ab 
13 Uhr im Stadtpark Plauen und mit 
hoffentlich schönem Wetter im Spiel-
plan! Die einzelnen Instrumentalisten 
der Clara-Schumann-Philharmoniker 
zeigen im gesamten Plauener Stadt-
park dabei ihr Können und erwecken 
das gesamte Areal zu einem wunder-
schönen Klangerlebnis für alle Gene-
rationen!
Wenig später lädt das Orchester 
am 20. September 2023 – nicht ver-
gessen, die Konzerte sind ab dieser 
Spielzeit am Mittwoch beheimatet! 
- in die St. Johannis-Kirche ein. Zum 
sakralen Ambiente passend wird das 
mystische Vorspiel zu Wagners Oper 
„Parsifal“ zu hören sein. An Wag-
ner anknüpfend wird Anton Bruck-
ners 3. Sinfonie den Abend füllen. 
Wagner-Kennern werden in dieser 
Sinfonie, die im Übrigen Wagner ge-
widmet und sogar persönlich von 
Bruckner mit ihm besprochen wurde, 
einige Parallelen zu Leitmotivtechnik 
und Anklänge einzelner Motive aus 
„Tannhäuser“ oder „Die Meistersinger 
von Nürnberg“ auffallen. Bruckners 
Sinfonie lebt dabei von einem be-
wussten Gegensatz zwischen „welt-
lichen“ und „sakralen“ Klängen, die 
von Kontrapunkt, Polyphonie und 
einigen Besonderheiten in der Form 
gestützt werden. Hintergrund ist, dass 
Anton Bruckner ursprünglich Organist 
in Linz gewesen ist, was ihn sinfonisch 
weniger verschmelzend arbeiten lässt 
als Zeitgenossen. So werden einzelne 

Instrumentengruppen, allen voran 
die markanten Trompeten zu Beginn, 
ähnlich wie Register nebeneinander-
gesetzt, was entscheidend die weite-
re Motivarbeit beeinflusst. Aber hören 
Sie selbst – eine mystisch-kraftvolle 
und schlussendlich festliche Sinfonie, 
wie gemacht für die Aufführung in ei-
ner Kirche.
An dieser Stelle sei dem gesamten 
Orchester unter der Leitung von Ge-
neralmusikdirektor Leo Siberski für die 
unermüdliche Arbeit gedankt – sei 
es im Rahmen der Philharmonischen 
Konzerte, der Begleitung von Opern, 
Operetten und zuletzt dem Musical 
„Artus Excalibur“ sowie zahlreichen 
weiteren Aufführungen und Forma-
ten. Die Clara-Schumann-Philhar-
moniker haben in den vergangenen 
Spielzeiten einen Klang entwickelt, 
der durch ein kluges Miteinander von 
individuellem Talent und gemeinsa-
mer Leidenschaft eine wahrlich zau-
berhafte Atmosphäre schafft. Die 
Musikerinnen und Musiker widmen 
sich diesen musikalisch komplexen 
und anspruchsvollen Stücken und 
tragen sie in einer Qualität vor, die 
definitiv nicht hinter Orchestern ver-
gleichbarer Größe (oder teils größe-
rer) zurückstecken muss. Nicht ohne 
Grund begeistern daher die Philhar-
monischen Konzerte und berühren 
das Publikum direkt in Seele und Herz. 
Besonders her-
auszustellen ist, 
dass die mit Bril-
lanz eingestreu-
ten modernen 
Werke oder gar 
Kompositionen 
ebenso begeis-
tern wie die 
klassischen Sin-
fonien, Ouver-
türen etc. – eine 
Leistung, die in 
diesem Umfang 
k e i n e s w e g s 

selbstverständlich ist, sondern auf ei-
nen Anspruch zurückgeht, den Lei-
tung und Orchester gleichermaßen 
verfolgen. Auch die verschiedenen 
Extra-Formate wie die Kinderkonzer-
te, Claras Colours of Music oder Cla-
ras Musikalisches Café, um nur einige 
zu nennen, zeugen von der Begeiste-
rung, die jeder Einzelne für die Musik 
aufbringt. Hinter jedem Konzert oder 
einer anderen Involvierung des Or-
chesters stecken unzählige Stunden 
Probe, Leidenschaft, kreativer Ideen-
austausch und Teamarbeit.
Wir als Publikum können das Herz-
blut, was der musikalischen Arbeit 
innewohnt, immer wieder aufs Neue 
erleben, live und unbearbeitet. Die 
Verschiebung der Konzerttermine 
in Plauen auf Mittwoch sollte dem 
Nachspüren der Klänge der Musik 
daher keinen Abbruch bringen.
Die Clara-Schumann-Philharmoniker 
bieten auch in dieser Spielzeit ein im-
posantes und reizvolles Programm, 
etwa mit thematischen Reisen nach 
England („Composer‘s Night – Sir 
Edward Elgar“), Frankreich (Konzert 
„Très français!“) oder auch den all-
seits beliebten Crossover-Projekten 
(diese Spielzeit begeben wir uns ge-
meinsam in die „Wolfsschlucht“, be-
kannt aus dem „Freischütz“).
Lassen Sie uns gemeinsam auf die 
musikalische Reise gehen!

Foto: © André Leischner
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MIT FLINKEN FÜSSEN FÜR GUTEN ZWECK 
Am Ende hat es doch noch funktio-
niert: zum ersten Mal nahm am inzwi-
schen vogtländischen 11. Firmenlauf 
der Volksbank Vogtland-Saale-Orla 
eG   im Plauener Stadtwald (am 30. 
August 2023) eine Mannschaft des 
Theaters Plauen-Zwickau teil. 
Nachdem ein von Lutz Behrens zum 
Mitlaufen animierender Aushang im 
Haus keine Reaktion gezeitigt hatte, 
kümmerte sich Anne Zeuner um die 
Sache. Mit Erfolg. Neben ihr wollten 
auch die Maskenbildnerin Doreen 
Kuhfs, Operndirektor Horst Kupich und 
Sänger Marcus Sandmann mitlaufen. 
Beide unter erschwerten Bedingun-
gen, hatten sie doch am Abend des 
Lauftages (Starschuss 18 Uhr!) eine 
Probe zum Programm des Spielzeit-
auftaktes in Zwickau. 
Die fünf schlugen sich tapfer. Schnells-
ter war der Operndirektor (26:05 min), 
gefolgt von Marcus Sandmann (29:40 
min) und knapp dahinter mit 30:23 min 
Lutz Behrens; die Damen Anne Zeuner 
und Doreen Kuhfs brauchten 37:09 
min resp. 39:01 min für die fünf Kilome-

ter. Gelaufen wurde gemeinsam mit 
sage und schreibe 4000 (!) weiteren 
Läuferinnen und Läufern.  Gratulation! 
Nicht zu vergessen: die Startgebühren 
(von denen ein Betrag an die Kinder-
krebshilfe im Vogtland übergeben 
wird), übernahm das Theater Plauen 
Zwickau. Der Förderverein des Vogt-
landtheaters finanzierte die schwar-
zen T-Shirts mit dem Schriftzeichen 
Theater Plauen-Zwickau auf Vorder- 
und Rückseite.
Und die Freie Presse (Lokalausgabe 
Plauen am 1. September 2023, S. 10) 
brachte nicht nur ein Foto der „Dele-
gation des Theaters Plauen-Zwickau“ 
von Ellen Liebner, sondern in einem 
allgemeinen Text auch einige Origi-
nalzitate. 
Zum 12. Firmenlauf 2024 sind wir sicher 
mit einer größeren Mannschaft des 
Theaters Plauen-Zwickau am Start. Zu-
gesagt hat schon der ehemalige Tän-
zer und spätere Theaterfotograf Peter 
Awtukowitsch; auch Generalinten-
dant Dirk Löschner ist einem gepfleg-
ten Läufchen nicht abgeneigt. L. B.

Vorn: Die Maskenbildnerin Doreen 
Kuhfs, dann v.l.n.r. die stellvertreten-
de Leiterin Öffentlichkeitsarbeit Anne 
Zeuner, Operndirektor Horst Kupich, 
Sänger Marcus Sandmann und das 
Ehrenmitglied des Theaters Plau-
en-Zwickau Dr. Lutz Behrens bildeten 
beim 11. Firmenlauf im Plauener Stadt-
wald die zum ersten Mal teilnehmen-
de Theatermannschaft. Foto: A. Z.

VEREINSNOTIZEN
Eine gute Nachricht! Es soll künftig 20 
Prozent Nachlass auf den Kartenpreis 
für Vereinsmitglieder geben!
Dazu ist es nötig, dass die Mitglied-
schaft ins Kassensystem eingetragen 
wird. Hierfür ist es wichtig, dass der 
Verein die Kontaktdaten gemäß der 
Datenschutzgrundverordnung (DSG-
VO) mit Unterschrift bestätigt erhält. 
Eine Information zum Vorgehen dazu 
erfolgt in der nächsten Ausgabe die-
ser Zeitung.
Auf mehrfachen Wunsch von Ver-
einsmitgliedern wurde darum gebe-
ten, dass für Spenden konkrete Ver-
wendungszwecke von Seiten des 
Theaters benannt werden. Diese sollen 
ab der nächsten Ausgabe in den Ver-
einsnotizen bekanntgegeben werden. 
Zur Weihnachtsfahrt des Theaterför-
dervereins wird am 19. Dezember 
dieses Jahres eingeladen. Geplant 
ist dafür der Besuch des Weihnachts-

konzertes im neuen Gewandhaus in 
Zwickau. Karten sind für Mitglieder des 
Vereins reserviert. Wir erhalten eine 
exklusive Führung durch das neue 
Gewandhaus. Bis Konzertbeginn kann 
auf dem Zwickauer Weihnachtsmarkt 
gegessen und getrunken werden. 
Über Anreisemodalitäten informieren 
wir in der nächsten Ausgabe.
Unser Stammtisch trifft sich wieder am 
18. September: zu Gast ist Miyu Fuka-
gawa, die Preisträgerin des Nach-
wuchspreises des Fördervereins; als 
Übersetzer werden entweder Sergei 
Vanaev oder Carolin Eschenbrenner 
mitwirken. Im Oktober (23.) erwarten 
wir einen Überraschungsgast! Und 
am 20. November freuen wir uns auf 
Claudia Lüftenegger.
Was wir auch schon wissen: Das Mot-
to unseres nächsten Theaterballs am 
10. Februar 2024 wird sein: Die lange 
Nacht der Oskars.

Jörg Simmat, bekannt als ehemaliger 
Schauspieler am Vogtlandtheater und 
inzwischen Mitwirkender in zahlreichen 
Filmen, Plauener Stadtführer, Vorleser 
in der Vogtlandbibliothek, aber auch 
Trauerredner, ist unter die Fotografen 
gegangen. Die Vernissage seiner Fo-
to-Ausstellung „flüchtige Begegnun-
gen“ findet am 28. September um 
19.30 in Best Western Hotel statt.

***
Mit großem Bedauern haben wir 
zur Kenntnis genommen, dass un-
ser jahrelanger Sponsor und kulina-
rischer Ausrichter der Theaterbälle 
von Förderverein und Vogtlandt-
heater, Stefan Hörl (1962 bis 2023) 
Ende Juni dieses Jahres gestorben 
ist. Wir werden ihm ein ehrendes 
Gedenken bewahren.
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Lutz Behrens

VOM „ZUSTAND DES AUFGEHÖRTEN PUBLIKUMSINTERES-
SES“ ODER PROBIEREN GEHT ÜBER STUDIEREN 
EINIGES JURISTISCHE, ABER IMMER IM BLICK AUFS THEATER

Eine Bedingung für den Rechtsstaat 
ist die Verwaltungsgerichtsbarkeit, 
sprich das Recht des Bürgers, gegen 
Entscheidungen seinen Staat juris-
tisch vorzugehen und also zu klagen.
Das gab es in der DDR nicht, genauer 
ab 1952 nicht mehr, denn bis dahin 
amtierten durchaus noch Verwal-
tungsgerichte. Danach wurde die 
Variante der Eingabe (übrigens ge-
setzlich geregelt durch einen Erlass 
des Staatsrates der DDR) gepflogen. 
Getreu der verlogenen Devise: Der 
Staat, das sind wir. Auf dem Papier 
oder auch in der Theorie machte 
sich das ganz hübsch; in der bösen 
Realität hatten die Bürgerinnen und 
Bürger keine Chance. Anders ge-
sagt, die Verwaltung entschied selbst 
über die Beschwerde, die gegen sie 
erhoben wurde. Zugegeben, dass 
manchmal die in einer Eingabe an-
gedrohte Wahlverweigerung das 
eine oder andere ermöglichte. Rich-
tig auch: „In der DDR wurde davon 
(den Eingaben – L. B.) millionenfach 
Gebrauch gemacht und die Erfolgs-
quote soll genauso hoch gewesen 
sein, wie die von Verwaltungspro-
zessen in der Bundesrepublik“, wie 
es Uwe Wesel in seiner „Geschichte 
des Rechts“ (München 1997, S. 499) 
schreibt. Dort findet sich auch der 
Hinweis, dass 1988 in der DDR noch 
ein „Gesetz über die Zuständigkeit 
und das Verfahren der Gerichte zur 
Nachprüfung von Verwaltungsent-
scheidungen“ erlassen wurde, das 
aber aus bekannten Gründen kaum 
noch Wirkung zeitigte.
Am Ende seines Kapitels über das 
Recht in der DDR stellt Wesel die 
Gretchenfrage: „War die DDR ein 
Unrechtsstaat?“ Anwort: „Sie war 
kein Rechtsstaat, aber das bedeu-
tet nicht automatisch das Gegenteil. 
Beide Begriffe treffen nicht. Es war 
eine andere Welt. Der Vorwurf würde 

stimmen, wenn man darunter einen 
Staat versteht, der Unrecht began-
gen hat. Aber er geht weiter und 
meint einen Staat, in dessen Zentrum 
der verbrecherische Wille einer Füh-
rung steht, die rücksichtslos ihre Ziele 
verfolgt und das Recht mit Füßen tritt. 
Der Vorwurf meint die Parallele zum 
Dritten Reich. Und die ist falsch. Das 
Recht der DDR war wieder willige Die-
nerin der Politik geworden. Das bleibt 
als Mahnung für die Zukunft. Auch 
die Bundesrepublik ist da nicht völ-
lig ohne Fehl und Tadel geblieben.“ 
(a.a.O., S. 508/509)
Dass es in der DDR aber auch anders 
ging, lässt sich an zwei juristisch inter-
essanten Beispielen belegen – immer 
mit Blick aufs Theater. Da ist einmal 
der lapidare Gedanke des Rechts-
anwalts Gregor Gysis, doch einfach 
einmal zu versuchen, offiziell eine 
Demonstration anzumelden, wie das 
die DDR-Verfassung vorsah, ersonnen 
in der Kantine des Deutschen Thea-
ters. Was dann zur größten Demons-
tration, die jemals in der DDR statt-
fand, am 4. November 1989 auf dem 
Alexanderplatz mit mehr als 500 000 
Beteiligten führte und im DDR-Fernse-
hen in voller Schönheit zu sehen war. 
Ich gestehe, ich hatte Tränen in den 
Augen …
Und dann lässt sich noch ein theater-
historisch relevanter Beleg finden, der 
kaum zu glauben ist. Es geht um das 
Maxim-Gorki-Theater in Berlin/Ost 
(von dem bei Christoph Hein an an-
derer Stelle nachzulesen ist, dass eine 
straff westlich ausgerichtete Evaluie-
rungskommission nach 1990, die über 
das Schicksal Ostberliner Theater zu 
entscheiden hatte, davon ausging, 
dass dort nur sowjetische Stücke in 
russischer Sprache auf die Bühne ge-
kommen wären …). Doch das ist gar 
nicht das Unglaubliche. 
Zu reden ist vom Streit, den der Dra-

matiker Peter Hacks mit dem damali-
gen Intendanten des Gorki-Theaters, 
Albert Hetterle, hatte. Setzte doch 
im März 1981 die Leitung des Hau-
ses „Rosie träumt“, ein Hacks-Stück, 
nach sechs Spielzeiten und insge-
samt 66 Vorstellungen vom Spielplan 
ab. Das passte dem selbstbewussten 
Hacks nicht, und er reagierte darauf 
mit der Aufforderung, 5 000 Mark Ver-
tragsstrafe zu zahlen. Für ihn war der 
im Aufführungsvertrag festgehaltene 
„Zustand des aufgehörten Publikum-
sinteresses“ nicht eingetreten. Hetter-
le nahm das noch als „gut gemein-
ten Scherz“, doch Hacks meinte es 
ernst und klagte – und bekam recht! 
So verurteilte am 21. Dezember 1981 
die Zivilkammer des Stadtbezirksge-
richtes Berlin-Mitte das Maxim-Gor-
ki-Theater zur Zahlung der Konven-
tionalstrafe. Das Verlangen, „Rosie 
träumt“ jedoch wieder in den Spiel-
plan aufzunehmen, weist sie zurück.

Peter Hacks
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„EIN GROSSES GLÜCK!“ 
Im Newsletter der Goethe-Gesell-
schaft, Ausgabe 3/2021, schreibt 
Frau Dr. Barbara Pendorf, die Vorsit-
zende des Goethe-Vereins in Plauen, 
über die 75-jährige Geschichte die-
ser Gesellschaft. 
Wir zitieren: „Es war ein großes Glück, 
dass Herr Harri Müller, ein ehemaliger 
Fachlehrer für Deutsch, Kunsterzie-
hung und Musik sowie langjähriger 
Dramaturg am Plauener Theater, 
zusammen mit Frau Herta Rothe die 

Leitung des Ortsvereins ab 1. Janu-
ar 1977 für die folgenden 14 Jahre 
übernahm. Komplettiert wurde der 
Vorstand durch Herrn Feustel. Die 
Programmgestaltung folgte auch in 
diesen Jahren den Grundsätzen der 
Pflege humanistischen Kultur- und 
Gedankengutes im Sinne des Go-
ethe‘schen Vermächtnisses, war da-
bei jedoch auch zeitnah und ohne 
thematische Engherzigkeit. Auch in 
diesem Zeitraum blieben Differenzen 

und Spannungen nicht aus und mehr-
fach stand der Verein vor seiner Auf-
lösung. Doch immer wieder haben 
Besonnenheit und Rückbesinnung 
auf Ziel und Zweck des Goethekrei-
ses zu dessen Fortbestehen geführt. 
… Ende 1992 musste Herr Harri Müller, 
von zunehmender Krankheit gezeich-
net, die Leitung des Goethevereins 
Frau Hertha Rothe übergeben. L. B.

„DAS IST MEINE SCHÖNSTE ROLLE“ 
Der Schauspieler Hans Otto, 1930 in 
Dresden geboren, besuchte dieselbe 
Klasse wie Erich Kästner. 
Otto debütierte 1921 am Künst-
lertheater Frankfurt am Main. 1922 
heiratete er die Schauspielerin Ma-
rie Kuckhoff (geborene Viehmeyer; 
Künstlername Mie Paulun), die zuvor 
mit Adam Kuckhoff verheiratet war.
Im Jahr 1924 trat Otto der Kommu-
nistischen Partei Deutschlands bei. 
Von 1924 bis 1926 wirkte er in Gera 
und von 1926 bis 1929 an den Ham-
burger Kammerspielen. In Berlin hatte 
er Engagements am Lessing-Theater, 
am Deutschen Schauspielhaus und 
zuletzt im Jahre 1930 am Staatsthea-

ter am Gendarmenmarkt. Er galt als 
eine Idealbesetzung für jugendliche 
Helden und Liebhaber.
Am Preußischen Staatstheater spielte 
er in der Premiere von „Faust II“ (21. 
Januar 1933) zusammen mit Gustaf 
Gründgens und Werner Krauß.
Im Februar 1933 wurde Otto nach den 
Vorgaben der NS-Kulturpolitik gekün-
digt. Seine letzte Vorstellung gab er 
am 23. Mai 1933 und zog sich in die 
illegale politische Tätigkeit zurück. Ein 
Angebot von Max Reinhardt, nach 
Wien zu wechseln, nahm er nicht an. 
Am 14. November 1933 verhaftete 
die SA Otto; während eines Verhörs 
wurde er schwer misshandelt. 

Im Sitz der NSDAP-Gauleitung Berlin 
stürzte man Otto nach einem Verhör 
aus dem dritten Stockwerk. Vorher 
soll er gesagt haben: „Das ist meine 
schönste Rolle!“ 
Am 24. November 1933 starb er im 
Berliner Polizeikrankenhaus an seinen 
Verletzungen. Joseph Goebbels ver-
bot die Bekanntgabe seines Todes 
und die Teilnahme am Begräbnis, 
das von Gustaf Gründgens bezahlt 
wurde. 
Hans Otto ist auf dem Wilmersdorfer 
Waldfriedhof Stahnsdorf beerdigt. 
Das Grab ist seit 14. August 2018 Eh-
rengrabstelle des Landes Berlin. L. B.

FUNDSTÜCKE 
Es war der Mut auch in den westli-
chen Redaktionsstuben nicht direkt 
epidemisch verbreitet. Der 1980 
von Ost- nach West-Berlin gegan-
gene Schriftsteller Klaus Schlesin-
ger, dessen Buch „Leben im Win-
ter“ in der DDR nicht erscheinen 
durfte, berichtet von Eingriffen bei 
der Ausstrahlung eines Defa-Films 
im westdeutschen Fernsehen: „Als 
ich mich öffentlich beschwerte und 
von Zensur sprach, antwortete mir 
die Redakteurin etwas säuerlich, 
dass es in der Bundesrepublik keine 
Zensur gäbe. Allerdings habe sie die 

‚Verantwortung für die Programm-
gestaltung‘ und sie könne es dem 
Publikum nicht zumuten, wenn, 
wie in einer Szene geschehen, bei-
spielsweise ein DDR-Polizist von der 
,Befreiung Berlins durch die Rote 
Armee‘ spreche.“ Lakonisch fasste 
Schlesinger seine Erfahrungen zu-
sammen: „Im Osten war das Schrei-
ben ein politisches, im Westen ein 
existentielles Risiko.“ 
(Quelle: Fritz J. Raddatz; Die Zeit, H. 
43/1999)
Von derlei wäre noch immer viel 
zu berichten. Allzu lange ist es 

noch nicht her, dass man einen 
DDR-Schriftsteller auf Westbesuch 
fragte, wie lange er denn schon in 
Deutschland sei, es in Sportrepor-
tagen ganz selbstverständlich hieß 
„Auf Platz eins kam Schulze aus der 
DDR, bester Deutscher war Meier“ 
und der Ostberliner Lyriker Uwe Kol-
be notieren musste: „Krönung war 
dabei die Frage einer Westberliner 
Verwandten, als ich sie von einer 
Westberliner Telefonzelle aus anrief, 
wie lange ich denn jetzt in Berlin sei. 
Mein Leben lang, liebe Tante.“
(Quelle: s.o.) L. B.
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„REINFAHREN UND ENTDECKEN“ 
200 EURO AN JUNGE MENSCHEN FÜR KULTUR

Man kann ja von Claudia Roth, die 
es von der Bandmanagerin von Rio 
Reisers Ton Steine Scherben („Macht 
kaputt was euch kaputtmacht“ – bit-
te mal den Text dieses Songs nachle-
sen…) und trotz oder wegen (?) eines 
nach zwei Semestern abgebroche-
nen Studiums zur Staatsministerin für 
Kultur und Medien gebracht hat, hal-
ten was man will, eines muss man ihr 
lassen: ihre Idee, junge Leute mit vom 
Staat (also unseren Steuergeldern) 
geschenkten 200 Euro für den Besuch 
einer Kulturveranstaltung zu animie-
ren, hat etwas für sich. In einem Inter-
view (taz vom 24. Dezember 2022, S. 
39) wird ihr die Frage gestellt: 
Gegen die Digitaldepression der Ju-
gend haben Sie gerade einen Kul-
turpass für 18-Jährige angekündigt. 
Welche Hoffnungen verbinden Sie 
damit?  
Claudia Roth: Krieg, Klima, Energie, 
Corona – die Welt ist im Dauerkri-

senmodus. Wir stellen in öffentlichen 
Kulturbereichen eine gewisse Zurück-
haltung der Zuschauer fest. Die Kinos 
leiden massiv. Auch viele Konzertver-
anstalter. Museen, Theater, bis hin zu 
Philharmonien. 
Das können Sie mit dem Kulturpass 
jetzt ändern? 
C. R.: Gemeinsam mit Christian Lind-
ner wollen wir einen wichtigen Impuls 
setzen zugunsten der jungen Gene-
ration. Es geht um Zugang zu Kultur 
und um Eigenverantwortung. Alle, 
die nächstes Jahr 18 werden und In-
teresse haben, erhalten 200 Euro für 
Kulturausgaben. … Wir wollen Sie er-
mutigen, ein Konzert, Museum oder 
Theater zu besuchen. Sich außerhalb 
der digitalen Welt zu verabreden, in 
die Buchhandlung zu gehen. Und wir 
wollen unsere kulturelle Infrastruktur 
damit unterstützen. …
Reicht denn das Budget für ‚alle‘ 
18-Jährigen?

C. R.: Das mit dem Finanzministerium 
verabredete Budget reicht für etwa 
60 Prozent der 750 000 jungen Men-
schen, die nächstes Jahr 18 werden. 
Sollten sich mehr dafür interessieren, 
werden wir ganz sicher eine Lösung 
finden. Es soll eine Art Interrailticket 
für unsere so reiche Kulturlandschaft 
sein: Reinfahren und entdecken. Bis 
Anfang nächsten Jahres werden wir 
die technischen Voraussetzungen 
schaffen, damit sich Handel und Ver-
anstalter dafür registrieren können. 
Dann kann ein junger Mensch zum 
Beispiel schauen, welche Buchhand-
lung in seiner Nähe mitmacht, sich 
dort ein Buch bestellen und abho-
len. Oder sich eine Karte für das Pro-
grammkino reservieren. Oder für die 
Oper. Der Kulturpass soll die Brücke 
sein, um das kulturelle Leben vor Ort 
zu erkunden. L. B.

GEFUNDEN: ABENDREGIE 
Hanns Eislers Gespräche mit Hans 
Bunge „Fragen Sie mehr über Brecht“ 
(VEB Deutscher Verlag für Musik, 
Leipzig 1975 und parallel bei Rogner 
& Bernhard in München erschienen) 
gehört für Stephan Hermlin „zu den 
ergreifendsten Kunst-Dokumentati-
onen“. Die Lektüre ist sehr zu emp-
fehlen. Über Eisler sagt er: „Unter 
den sehr klugen Leuten, denen ich 
im Laufe meines Lebens begegnete, 
war Hanns Eisler wahrscheinlich der 
klügste.“
Bunge wird durch Vermittlung Ruth 
Berlaus 1953 Regie- und Dramatur-
gieassistent am Berliner Ensemble. 
Von 1956 bis 1962 baute er das Ber-
tolt-Brecht-Archiv auf und leitete es.
Bunge berichtet: „Ich warf mich 
mit Feuereifer in meine Arbeit. Von 
früh neun Uhr an war ich im Thea-
ter, abends um neun kam ich nach 

Hause. Wenn ich Abenddienst oder 
Abendregie hatte, kam ich noch 
später. Abendregisseur hieß, dass 
man die Vorstellung kennen musste 
und den Ablauf beobachtete, Zu-
schauerreaktionen (!) notierte und 
dann am nächsten Tag Brecht einen 
Bericht lieferte, wie die Vorstellung 
verlaufen ist. Brecht bestand auf der 
Abendregie.“ 
Dazu noch eine Anmerkung. Noch 
bis zum 15. Oktober dieses Jahres hat 
im Stadtgeschichtlichen Museum in 
Leipzig die Ausstellung zu Hanns Eis-
ler mit dem schönen Titel aus Brechts 
Kinderhymne „Anmut sparet nicht 
noch Mühe“ geöffnet (Dienstag bis 
Sonntag und an Feiertagen von zehn 
bis 18 Uhr). L. B.

Porträtkopf von Hanns Eisler. Gestal-
tet hat ihn Gustav Seitz.  Foto: L. B.
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ILLUSIONSTHEATER 
Inge von Wangenheim, Schriftstelle-
rin (immer noch herrlich: „Die Entglei-
sung“, 1980) und Essayistin (immer 
noch lesenswert: „Genosse Jemand 
und die Klassik“, 1982), ein Arbeiter-
mädchen aus Berlins trübstem Proleta-
riermilieu, begann als Schauspielerin; 
im damals noch nicht Brecht-Theater 
am Schiffbauerdamm bei Piscator. 
Bei ihm gab sie ein Dienstmädchen in 
dem Stück „§ 218“ des Leipziger Arztes 
und Schriftstellers Carl Credé (1878 bis 
1952); eher keine tragende Rolle. 
Nach der ersten Vorstellung in dieser 
Rolle beging sie einen Fehler.
„Ich ging abgeschminkt über das Fo-
yer, mitten durch das herausströmen-
de Publikum hindurch auf die Straße. 
Ein älterer Kollege hielt mich sofort an.
„Weiß du nicht, dass so etwas am The-
ater streng verboten ist?“

Nein, ich wusste es nicht.
„Niemals darf man das Publikum 
desillusionieren, indem man sich 
nach der Vorstellung privat zeigt! Das 
Publikum muss mit den ‚Figuren‘ des 
Stücks nach Hause gehen. Merk dir 
das für dein ganzen Leben! Du bist 
jetzt Schauspielerin, unsere Kollegin 
und musst die Regeln einhalten …“
Und ich versprach, von nun an die 
„Regeln“ einzuhalten. (Nachzulesen 
in Inge von Wangenheim: „Mein Haus 
Vaterland“, Mitteldeutscher Verlag 
Halle-Leipzig, 1962)
Diese autobiografischen Erinnerungen 
hat mir die Autorin mit einer Widmung 
versehen, im Juni 1987. Für eine Lesung 
im Plauener Klub der Intelligenz des 
Kulturbundes hatte ich Frau von Wan-
genheim in Weimar abgeholt und zu-
rückgebracht (überaus stolz im neuen, 

gebrauchten Trabant-Kombi!). 
Inge von Wangenheim schrieb:
„Lieber Lutz Behrens,
mit diesem Buch hat alles angefangen…
Ich hoffe – nein, ich bin sicher, es gibt 
Ihnen etwas. Sie sind die 3. Generati-
on im Einzelfall, an dem ich nicht ver-
zweifle. Für’s Kennenlernen meinen 
herzlieben Dank!
Ihre Inge von Wangenheim
Weimar, 17. VI. 87 
Eine letzte Ergänzung: Die hochdeko-
rierte Schriftstellerin (vom Kunstpreis des 
FDGB, dem Heinrich-Heine-Preis, zwei 
Vaterländischen Verdienstorden [Silber/
Gold] einem Nationalpreis [2. Klasse], 
dem Vaterländischen Verdienstorden 
[Gold] bis zum Ehrendoktortitel der Uni-
versität Jena, gibt 1989 den Karl-Marx-
Orden zurück und spendet die 20 000 
Mark Preisgeld der Volkssolidarität. L. B.

KLEIDER MACHEN LEUTE 
„Wenn man von Goethes Schriften ab-
sieht und namentlich von Goethes Un-
terhaltungen mit Eckermann, dem bes-
ten deutschen Buche, das es gibt: was 
bleibt eigentlich von der deutschen 
Prosa-Literatur übrig, das es verdiente, 
wieder und wieder gelesen zu wer-
den? Lichtenbergs Aphorismen, das 
erste Buch von Jung-Stillings Lebens-
geschichte, Adalbert Stifters ‚Nachsom-
mer‘ und Gottfried Kellers ‚Leute von 
Seldwyla‘, – und damit wird es einstwei-
len am Ende sein.“ 
Solcherart apodiktisches (Fehl-)Urteil 
gab kein Geringerer ab als der Philo-
soph Friedrich Nietzsche. Dabei sind 
wir bei Goethes Gesprächen mit Ecker-
mann noch nicht im Dissens und Lich-
tenberg („Wenn ein Buch und ein Kopf 
zusammenstoßen und es klingt hohl, ist 
das allemal im Buch?“) hat unsere Sym-
pathie. Aber Jung-Stilling? Den hat man 
eher nur vom Namen her parat, oder? 
Er lebte von 1740 bis 1817, ein Augen-
arzt, Staatsrechtler, Wirtschaftswissen-
schaftler und mystisch-spiritualistischer 
Schriftsteller (weiß Wikipedia). Seine so 
hochgelobte Lebensgeschichte ist di-

gitalisiert und Ihrer Lektüre empfohlen. 
Sollten Sie es riskieren, sich auch die drei 
Wälzer des „Nachsommers“ von Stifter 
vorzunehmen, werden Sie gleich von 
Friedrich Hebbel geadelt: „Drei starke 
Bände! Wir glauben Nichts zu riskieren, 
wenn wir Demjenigen, der beweisen 
kann, dass er sie ausgelesen hat, ohne 
als Kunstrichter dazu verpflichtet zu sein, 
die Krone von Polen versprechen.“ End-
lich Gottfried Keller, auf den sollte es hi-
nausgehen. 
In seinem zweiteiliger Novellenzyklus 
„Die Leute von Seldwyla“ finden sich 
„Romeo und Julia auf dem Dorfe“ und 
„Kleider machen Leute“, die zur Welt-
literatur gehören. Sie erinnern sich an 
den armen Schneider Wenzel Strapins-
ki, einem Felix Krull wider Willen, den 
die Liebe Nettchens erlöst. Der Titel 
von den Kleidern, die Leute machten 
(oder umgekehrt), ist längst sprichwört-
lich geworden und spielte in der letzten 
Ausgabe dieses Blattes eine Rolle, als 
es um das Neujahrskonzert und die An-
zugsordnung einiger Besucher ging (Zei-
tung des Theaterfördervereins, H. März/
April 2023, S. 5). Meine Aufforderung, 

sich dazu zu äußern, führte zur sponta-
nen Reaktion leider nur eines Lesers, der 
meine Auffassung teilt und zu mir sagte, 
„beinahe hätte ich einen Leserbrief ge-
schrieben“. Hat er aber nicht.
Da gibt es dann noch einen vielzitierten 
Satz des Modeschöpfers Karl Lager-
feld: „Wer eine Jogginghose trägt, hat 
die Kontrolle über sein Leben verloren“. 
Daran wurde ich erinnert, als ich in der 
Frankfurter Allgemeinen Sonntagszei-
tung (Ausgabe 12. März 2023, S. 34) 
lesen konnte, welche Verrenkungen 
das Theater in Münster anstellt, um Be-
sucherinnen und Besucher anzulocken. 
Es etabliert die Theaterversion “Theater 
entspannt“: da darf, wer will, in Jog-
ginghose kommen, sprechen, sich be-
wegen. Die Zielgruppe ist Menschen 
mit Autismus oder Tourette, mit Schmer-
zen, schwacher Blase, Lernschwierigkei-
ten und Stillende. Das Motto: „Theater 
ist für alle da. Also müssen auch alle ins 
Theater kommen können.“ Dagegen 
ist nichts zu sagen, mit den Joggingho-
sen habe ich meine Probleme, mit der 
schwachen Blase Not.  L. B. 




